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Die Autorin


Hannah Inmann, Jahrgang 1996, verbrachte ihre Kindheit auf dem eigenen Pferdehof in Österreich. Während ihrer Ausbildung zur Grafikdesignerin entfachte auch ihre zweite kreative Leidenschaft, das Schreiben, zum Leben. Respekt, Selbstständigkeit und Liebe sind die Vorbilder ihres Lebens, was sich auch in ihren Büchern widerspiegelt.




Für alle, die keine Angst haben,


sich ihrer Vergangenheit zu stellen.


Und ganz besonders für alle,


die Angst haben und es trotzdem tun.





Kapitel 1


Madelyn


Als sie den Hörer wieder zurücklegte, wurde alles um sie herum still. Ihre Gedanken rauschten mit jeder Sekunde lauter in ihrem Kopf. Sie überschlugen sich förmlich, was dazu führte, dass ein unüberschaubares Chaos in ihrem Gehirn herrschte. Das Ticken der hölzernen Wanduhr drang zu ihr durch. Wie sehr hasste sie doch das Ticken, brachte es jedoch nicht übers Herz, dieses Stück Holz wegzugeben. Immerhin war es ein Geschenk ihres besten Freundes.


Nun ja, ehemals besten Freundes.


Auch das nervenaufreibende Geräusch des tropfenden Wasserhahnes, für wessen Reparatur sie bereits vor Wochen einen Installateur gerufen hatte, der allerdings nie aufgetaucht war, erschien ihr gerade unerträglich laut. Sogar das Bellen ihres Nachbarhundes Charly zerrte geradewegs an ihren Nerven, obwohl sie diesen kleinen Fellwedel eigentlich sehr gerne mochte. Offensichtlich, so gestand sie es sich selbst ein, war sie dank des eben geführten Telefonates nervös. Und mit Nervosität konnte sie so gar nicht umgehen.


Heute war es so weit, der Abreisetag war gekommen und sie war nicht mal ansatzweise darauf vorbereitet. Schon vor Wochen hatte sie per E-Mail einen genauen Ablauf erhalten, aber der heutige Tag kam dann doch schneller, als ihr lieb gewesen war. Bis vor ein paar Tagen wusste sie selbst den genauen Zeitpunkt ihrer Abreise noch nicht.


Sicherheitsmaßnahmen oder so ähnlich, hieß es.


Sie konnte nur auf den Anruf warten und sich stets abfahrbereit halten.


Auf dem Weg ins Schlafzimmer betrachtete sie sich in dem großen, schmuckvoll verzierten Wandspiegel. Sie war dünn geworden. Zu dünn. Ihre dunkle Haut wirkte fahl und ihr blondes Haar fiel glanzlos und struppig über ihre Schultern herab. Ihr war, als erkenne sie sich selbst kaum wieder. In den letzten Monaten, ja sogar Jahren, hatte sie sich zurückgezogen, war nicht mehr als nötig raus an die frische Luft gegangen und hatte sich nicht mehr mit ihren Freundinnen getroffen. Sie aß nur noch ungesundes Fast-Food, da sie es leid war, für sich alleine zu kochen und verbrachte ihre Abende damit, im Fernsehen irgendwelche stupiden Serien anzuschauen und sich zu bemitleiden. Sie wunderte sich selbst, dass sie ab-, anstatt zugenommen hatte. Bei dieser falschen Ernährung und dem Mangel an Bewegung wäre das die logischere Schlussfolgerung gewesen.


Gute Veranlagung.


Vor einiger Zeit hätte sie es keinen einzigen Tag nur zuhause ausgehalten. Sie liebte es, sich draußen aufzuhalten, spazieren zu gehen, auszureiten oder sich auf ein Eis mit Freunden zu treffen. Irgendwann würde sie bestimmt auch wieder dazu in der Lage sein.


Ganz sicher.


Bis dahin störte sie sich weder an ihrem Aussehen, noch an ihren fehlenden sozialen Kontakten. Sie hatte ja wohl jedes Recht dazu, nach allem, was passiert war. So etwas konnte man eben nicht von einem Tag auf den anderen verarbeiten, redete sie sich selbst immer wieder gewissenhaft ein.


Seufzend wandte sie den Blick von ihrem Spiegelbild ab und lief weiter in Richtung ihres Kleiderschrankes. Er war nicht groß. Genau genommen bestand er nur aus ein paar schmalen Regalen hinter einem weißen Vorhang. Ihre Freundinnen hatten sich früher oft über sie lustig gemacht, denn deren Kleiderschränke waren meist üppig gefüllt, vor allem mit rüschenbesetzten Sommerkleidchen in Rosa- und Pastelltönen.


Wie sehr sie Kleider doch hasste.


In ihrem Schrank befanden sich hauptsächlich praktische Sachen. Ein paar T-Shirts in allen möglichen Farben, Shorts und Jeanshosen, die sie mit allem kombinieren konnte. Dann noch ein paar kurz- und langärmlige Leinenblusen und zwei Baseballmützen. Das Einzige, was sie im Überfluss besaß, waren Reithosen. Die besetzten, in vielen verschiedenen Ausführungen, ein Drittel ihres gesamten Kleiderschrankes. Schließlich brauchte sie die am häufigsten. Alle anderen Klamotten waren für sie nur Mittel zum Zweck.


Für ihre Reise brauchte sie nicht viel einzupacken. Sie war kein typisches Mädchen, welches immer neue und moderne Kleidung brauchte oder sich täglich die Haare wusch und stylte, nur um bei den Freunden Eindruck zu schinden. Selbst für mehrere Wochen, welche ihr nun bevorstanden, reichten ihr ein paar ihrer Lieblingsreithosen und einige T-Shirts. Natürlich durften dünne Hemden nicht fehlen, denn in der Region rund um die Great Plains konnte die Sonne ziemlich gefährlich werden. Selbst ihre gut gebräunte Haut, welche sie ihrer Kindheit in der freien Natur zu verdanken hatte, konnte da leicht einen Sonnenbrand erhaschen. Nach nur kurzer Zeit hatten nicht nur ein paar Klamotten, sondern auch ihr Reisepass, ein Paar Turnschuhe, der alte Cowboyhut ihrer Mutter, ihr Kulturbeutel und ein bisschen Verpflegung für die nächsten paar Tage den Weg in ihre Satteltaschen gefunden. Auch einen Bikini und ein kleines Handtuch wollte sie mitnehmen, falls sich die Gelegenheit ergeben sollte, sich im Colorado River abzukühlen. In kürzester Zeit war alles bereit für ihre Abreise und sie ließ sich ein letztes Mal für unbestimmte Zeit in ihr großes Himmelbett fallen. Der Blick zur Decke erinnerte sie schmerzhaft an ihre letzte Reise in die Rocky Mountains. Dort hing, eingerahmt in weiße und schwarze Federn, ein altes Polaroid ihrer Eltern. Sie betrachtete die kleinen Lachfalten ihrer Mutter, ihr langes blondes Haar, welches lockig bis zu ihren Hüften fiel, das markante Gesicht ihres Vaters, das unter seiner alten, abgenutzten Schildkappe zum Vorschein kam, und die verliebten Blicke, die sie sich gegenseitig zuwarfen. Den Arm um ihre Hüfte gelegt, hielt ihr Vater ihre Mutter fest, als ob er sie nie wieder loslassen wollte.


Wie würde es sein, wieder dorthin zurückzukehren, wo sich ihr Leben vor einigen Jahren so drastisch verändert hatte? Wie würde es sich anhören, den ihr seit der Kindheit vertrauten Klängen der Natur zu lauschen? Und wie würde es sich anfühlen, wildfremden Menschen ihre einstige Heimat zu zeigen? So viele Fragen in ihrem Kopf, auf die sie selbst keine Antworten hatte. Sie drehte sich auf ihrem Bett herum und schlug den Kopf in ihr Kissen.


Nachdem Major Anderson ihr am Telefon nochmals die Route genauestens erklärt und sich zum hundertsten Mal vergewissert hatte, ob sie es denn alleine schaffte oder er ihr nicht doch einen Wagen schicken sollte, nahm sie jetzt all ihren Mut zusammen, stand vom Bett auf, zog sich ihre braunen Reitstiefel an, nahm die fertig gepackte Satteltasche und ließ mit einem Seufzer die schwere, hölzerne Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen. Sie wagte keinen letzten Blick in ihre geliebte Wohnung, denn sie wusste nicht, für wie lange sie nicht mehr hierherkommen würde. Würden es nur ein paar Tage sein? Mehrere Wochen? Sie hatte die kleine Wohnung lieb gewonnen. Sie bestand aus nur zwei Zimmern, wovon eines ihre Küche und gleichzeitig ihr Schlafzimmer war und das andere ein Minibadezimmer, in welches gerade so ein WC, ein Waschbecken und eine Dusche passten. Ein Wohnzimmer mit einer Couch hielt sie für überflüssig, denn Fernschauen konnte sie auch vom Bett aus und Besuch erhielt sie ja sowieso nie. Sie fühlte sich sehr wohl in ihren eigenen vier Wänden, fühlte sich jedoch nie ganz zuhause.


Sie ging die Stiegen im Treppenhaus hinunter und betrat wenige Minuten später den kleinen Stallungstrakt. Die Morgensonne bahnte sich den Weg durch die staubige Stallgasse und hinterließ kleine Strahlen am abgenutzten Holzboden. Hier war Platz für vier Pferde, jedoch waren nur drei Boxen besetzt. Dass die Wohnung direkt über dem Stall lag, war für Maddie natürlich ideal. Wie von selbst liefen ihre Beine zur Box ganz hinten im Eck, so wie bereits tausende Male zuvor. Dennoch fühlte es sich heute anders an.


„Guten Morgen, mein Großer“, begrüßte sie ihren treuen Gefährten und tätschelte ihm seinen schwarzen Hals. „Bist du bereit für ein neues Abenteuer?“ Ihre Lippen formten ein kleines Lächeln als sie ein liebevolles Schnauben als Antwort erhielt. „Das heißt dann wohl ja.“


Sie legte ihm das Halfter um, schmiegte sich kurz an seine dichte Mähne und führte ihn auf den Vorplatz wo ihr Auto mit dem Pferdeanhänger stand. Wie gewohnt verhielt sich Silas beim Verladen nicht gerade vorbildlich. Er hasste es, im Anhänger eingesperrt zu sein, und machte jedes Mal ein riesiges Drama, wenn er diesen nur sah. Madelyn wusste, dass er nur eine große Show abzog und er irgendwann genug hatte, sich unnötig aufzuspielen, und sich dann brav in den Trailer führen ließ. So auch dieses Mal. Sie kannte ihren besten Freund eben in- und auswendig. Heu, Wasser, Sattel und Zaumzeug für Silas hatte sie schon vor Tagen im Trailer verstaut und so waren sie nach nur einer halben Stunde abfahrbereit.


Die Stunden im Auto vergingen, die wunderschöne Landschaft Colorados zog an Maddie vorbei, ohne dass diese sie auch nur eines einzigen Blickes würdigte. Sie war vertraut mit jedem Baum, jeder Flusskehre und jedem Berg, der sich entlang des Highways in den Himmel erhob. Maddie hatte während der Fahrt viel Zeit zum Nachdenken. Sie erinnerte sich an den Tag vor einigen Monaten, als sie einen überraschenden Anruf von einem gewissen Jackson Anderson, Major der U.S. Army, erhielt. Er hatte sich ihr kurz vorgestellt und sie um ein Treffen gebeten, ohne genauere Details zu nennen. Neugierig, wie Maddie war, konnte sie nicht widerstehen und ließ sich auf einen Nachmittagskaffee im nahegelegenen Café Bloom mit dem Major ein. Der Mann war nicht besonders feinfühlig und redete nicht lange um den heißen Brei herum. Er erzählte von einem kleinen Militärstützpunkt namens Camp Corall in Colorado Springs. Sie hatten von der obersten Leitung der U.S. Army den Befehl erhalten, den, nach endlos langen Verhandlungen entstandenen Friedensvertrag zwischen der U.S. Army und den Amerikanischen Ureinwohnern, in ein Fort am Rande der Rocky Mountains zu bringen. Dort sollte der endgültige Frieden mit den Indianern endlich offiziell abgeschlossen werden.


Zuerst verstand Maddie nur Bahnhof, aber nach und nach wurde ihr immer bewusster, was der Major von ihr wollte. Er hatte Maddie ausfindig gemacht, um sie zu bitten, eine Truppe seiner Männer durch das indianische Gebiet zum Fort zu geleiten, den Vertrag an den dort leitenden Major Stockins zu übergeben und ihn bei der Zeremonie mit dem Häuptling der Cheyenne, dem Anführer aller Indianerstämme, zu unterstützen.


„Warum ich?“, fragte Maddie damals, nachdem sie einen großen Schluck ihres Kaffees zu sich genommen hatte.


Ein Schluck Whiskey wäre ihr in dieser Situation lieber gewesen.


Major Anderson blickte sie mit seinen undurchschaubaren Augen an. „Muss ich Ihnen das wirklich noch erklären, Miss Wilson?“


Natürlich musste er das nicht. Sie wusste, dass keiner die Gegend rund um die Great Plains und die Rocky Mountains besser kannte als sie. Abgesehen von ihrem Vater.


„Natürlich würden wir Sie angemessen dafür entlohnen“, pflichtete der Major sofort bei, als er in Maddies nachdenkliches Gesicht blickte.


Diese schüttelte energisch den Kopf. „Ich brauche kein Geld von Ihnen!“


„Mir ist bewusst, Miss Wilson, dass Sie eine starke junge Frau sind, die mit beiden Beinen im Leben steht. Ich habe den weiten Weg hierher persönlich auf mich genommen und krieche hier vor Ihnen zu Kreuze mit der Bitte, uns zu helfen. Ohne Sie würden wir Wochen brauchen, um ins Fort zu gelangen. Ich gebe es ungern zu und mache mir damit auch nicht gerade Freunde in meiner Kompanie, aber was das Gebiet rund um die Great Plains angeht, ist die U.S. Army nicht besonders gut aufgestellt. Wir haben weder jemanden aus unseren Reihen, der sich dort auskennt, noch gibt es großartige Lagepläne, die uns den besten Weg ins Fort zeigen können. So gut meine Männer auch ausgebildet sind, ich denke, in diesem Fall bedarf es einer guten Führung. Außerdem denke ich, es liegt auch in Ihrem Interesse, dass der Frieden endlich gewährt ist. Darüber hinaus können Sie doch auch die Sprache der Indianer verstehen, was mit Sicherheit von großem Vorteil wäre.”


“Erstens, geschätzter Major Anderson, ich denke, ich habe mein Interesse am Frieden mit den Indianern schon oft genug unter Beweis gestellt. Ohne meinen Vater und mich hätte es nicht mal eine Verhandlung gegeben! Und zweitens kann ich die Sprache der Indianer nicht nur verstehen, ich spreche sie fließend! Aber, ob Sie es glauben oder nicht, die Indianer, zumindest die meisten, sind auch Herr unserer Sprache. Fremdsprachen lernen sie in ihren Schulen genau so, wie es unsere Kinder tun! Es sollte also nur wenige Kommunikationsschwierigkeiten geben. Außerdem, es würde auch nicht schaden, wenn Ihre Männer ein paar Wörter in der Indianersprache beherrschen würden, wenn sie schon ihr Land betreten. Das zeugt von Respekt und wird dort gern gesehen”, warf Maddie genervt ein.


Dass es in einer Zeit wie dieser noch immer Auseinandersetzungen zwischen den Völkern gab, war Maddie ein Rätsel. Viele hatten bereits versucht, das Land zu vereinen, jedoch blieben die meisten erfolglos. Zu wenig Vertrauen kam seitens der Indianer und zu wenig Respekt und Zeit von der U.S. Army.


Bereits vor Jahren hatte Maddie mit ihrem Vater darum gekämpft, dass sich die U.S. Army mit den Indianern zusammensetzt und gemeinsam eine Lösung gefunden wird, für eine Feindseligkeit, dessen Ursprünge bereits Jahrhunderte zurücklagen.


„Da pflichte ich Ihnen ohne Wiederrede bei.“ Anderson hob beschwichtigend die Hände. „Die Geschichte von Ihnen und Ihrer Familie ist mir durchaus bekannt. Vor zwei Jahren habe ich das Amt des Vorsitzenden für diesen Fall von meinem Vorgänger übernommen und versuche seitdem, alle Hebel in Bewegung zu setzen, damit wir endlich vorankommen. Es hat mich Monate gekostet, dass wir jetzt hier stehen und mit dem Vertrag zur Abreise bereit sind. Wir brauchen nur noch jemanden, dem wir vertrauen können, dass dieses wichtige Dokument auch bei denjenigen ankommt, für die es bestimmt ist.“


Major Anderson redete noch eine gefühlte Ewigkeit weiter und erzählte Maddie von der Ausbildung seiner Männer, welche sie extra für diese Mission erhalten hatten, von dem Reitunterricht, den er seit Monaten für sie alle finanzierte und von der Bedeutung, die diese Mission für sie alle hätte. Maddie hörte gar nicht mehr richtig zu.


„Ok, ich bin dabei“, unterbrach sie den Major mitten in seiner Rede, welche gerade von den Cowboyhüten handelte, welche er extra für alle anfertigen ließ.


Der Mann hatte vielleicht Nerven.


„Wie bitte?“ Anderson konnte wohl seinen Ohren nicht trauen. „Sie helfen uns?“


„Ja“, entgegnete Maddie mit einem inneren Augenrollen. „Ich muss jetzt los. Wir können uns in einer Woche wieder treffen und die Details besprechen.“


Somit war das Gespräch für Maddie beendet. Sie war noch nie eine Frau der großen Worte gewesen und sie musste das alles erst einmal verarbeiten.


Alles was sie an Informationen brauchte, erhielt sie im Laufe der nächsten Wochen. Termine wurden vereinbart, Equipment wurde besorgt und alle bereiteten sich auf die bevorstehende Reise vor. Alle, nur nicht Maddie. Sie versuchte, alle Erledigungen auf den letzten Drücker zu verschieben und ihre Gedanken auf alles andere zu lenken, als auf die bevorstehende Abreise. Sie war hin- und hergerissen zwischen Vorfreude auf ihre Heimat und Angst, das Erlebte könnte sie schneller einholen, als ihr lieb war.


Hier saß sie nun. In ihrem dunkelgrauen Truck, den sie sich hart erarbeitet hatte, auf dem Weg ins Camp Corall. Im Gepäck, nur das Wichtigste. Ihren Silas. Als sie nach einigen Stunden Fahrt in die Einfahrt des Camps einbog, sah sie bereits, dass ein enormes Empfangskomitee auf sie wartete.


Sie hasste Aufmerksamkeit. Sie wollte nicht im Mittelpunkt stehen.


Sie parkte ihren Truck geschickt in eine Parklücke und öffnete die Fahrertür. Sofort stieß ihr die heiße, trockene Luft entgegen und sie musste sich ein paar Sekunden wieder zurücklehnen, damit ihr Kreislauf durch die nicht mehr gewohnte Hitze nicht versagte. Ein korpulenter Mann mit ausgeprägtem Ziegenbart, in dessen T-Shirt sie drei Mal reinpassen würde, kam sofort auf sie zu und hielt ihr die Fahrertür auf.


Als könnte sie das nicht selbst.


Sie lächelte ihm widerwillig zu und bedankte sich höflich. Als sie sich umblickte, sah sie in die Gesichter derer Männer, die sie, so dachte sie sich jedenfalls, auf dem Trip begleiten würden. Alle starrten stur geradeaus, so wie es einem in der jahrelangen Ausbildung bei der U.S. Army beigebracht wird. Bei keinem Einzigen konnte man irgendeine Regung im Gesicht erkennen, schon gar nicht so etwas wie ein freundliches Lächeln. Maddie war zwar sehr selbstbewusst und ließ sich nicht leicht einschüchtern, aber ein Empfang aus geschätzten 50 Männern, die sie alle aus den Augenwinkeln von oben bis unten musterten, war dann doch etwas viel. Ihre Wangen begannen, rot zu glühen. Froh darüber, das bekannte Gesicht von Major Anderson unter all den anderen zu erkennen, ging sie langsam auf ihn zu. Lächelnd reichte er ihr die Hand, platzierte sich mit ihr vor der Kompanie und stellte sie den Anwesenden vor. Vermutlich wussten alle bereits über sie Bescheid, denn der Major hielt sich nicht lange mit unnötigen Begrüßungsformalitäten auf. „Sie sind sicher erschöpft von der langen Reise. Sergeant Baker wird Sie zu Ihrem Zimmer begleiten und wir kümmern uns währenddessen um Ihr Pferd“, begann Anderson das Gespräch mit Maddie. „Da ich meinen Posten hier leider nicht verlassen und somit auf eure Reise nicht mitkommen kann, habe ich Logan Baker als meinen Vertreter auserkoren. Er ist einer unserer besten Männer“, stellte er Maddie den jungen Mann vor, der gerade aus den Reihen der Soldaten hervortrat. Wie alle anderen trug er die typische grün-melierte Uniform, polierte schwarze Lederstiefel und eine Mütze, die irgendwie von der Größe her nicht ganz zu passen schien.


„Miss Wilson, es ist schön, Sie kennenzulernen, mein Name ist Logan Baker und ich bin ab jetzt für Sie verantwortlich“, sagte er, während er ihr die Hand hinstreckte. Ihr kam es vor, als hätte er diesen Satz auswendig gelernt und wie ein braves Schulkind heruntergerattert. Er zeigte keinerlei Emotionen, schaute ihr nur kurz in die Augen, während sie sich zur Begrüßung die Hände schüttelten, und wandte sich sofort wieder ab.


Na das kann ja lustig werden.


„Vielen Dank für das Angebot, Major Anderson, aber ich glaube, Sie hätten wenig Spaß daran, mein Pferd zu versorgen. Es würde Sie vermutlich in kürzester Zeit umbringen“, wandte sich Maddie mit einem Augenzwinkern wieder an den Major.


Dieser blickte sie entsetzt an. „Was glauben Sie eigentlich, wer wir sind? Wir haben viel Erfahrung mit Pferden aller Art und sind stets sehr gut mit ihnen zurechtgekommen. Ihres wird da keine Ausnahme sein“, entgegnete er leicht erbost.


„Dann bitte, versuchen Sie es gerne, wenn Sie mir nicht glauben.“ Maddie grinste kaum merkbar und trat einen Schritt zurück. Natürlich glaubte ein stattlicher Major, mit allem fertigzuwerden. Erst recht mit dem Pferd einer jungen Frau. Aber da hatte er nicht mit Silas gerechnet. Maddie wusste ganz genau, wie ihr Hengst reagieren würde, wenn ein Fremder ihn aus dem Hänger holen wollte. Jedoch konnte sie es sich nicht verkneifen, den Männern eine klitzekleine Lektion zu erteilen, um zu zeigen, dass man sie ernst zu nehmen hatte.


Sie wollten nicht hören, dann sollen sie es nur probieren.


Augenblicklich ging Anderson an die Heckklappe des Anhängers und ließ diese herunter. „Fellow, nach vorne“, rief er dem Ziegenbart zu, der Maddie zuvor die Autotür aufgehalten hatte.


Dieser salutierte kurz und lief zur vorderen Klappe, um sich durch diese hindurch ins Innere zu Silas zu zwängen. Deutlich konnte man durch die inzwischen heruntergelassene Rampe sehen, dass Silas sofort nervös wurde. Er stieß unsichere Laute aus und tänzelte auf der Stelle.


Keinen Zentimeter bewegte er sich aus dem Hänger. Man musste zugeben, die beiden Männer gaben alles, um den Hengst dazu zu bringen, sich rückwärts aus dem Truck herauszubewegen. Vergebens. Auf einmal hörte man den Ziegenbart, wie er aus dem Inneren einen lauten Schrei ausstieß. „Au, dieses dumme Vieh hat mich gebissen“, presste er mit schmerzverzerrtem Gesicht zwischen seinen Lippen hervor, als er wieder durch die Vorderluke heraustrat.


Durch den Schrei noch weiter aufgewühlt, begann Silas, noch unruhiger zu werden, und trat ganz plötzlich nach hinten aus. Major Anderson schaffte es gerade noch, den unbeschlagenen Hinterhufen auszuweichen. „Na warte, du Biest“, begann er zornig, während er eine Reitgerte aus seinem rechten Lederstiefel zog. „Dir werde ich schon Manieren beibringen!“


Bis jetzt hatte Maddie amüsiert bei dem Schauspiel zugesehen, doch ihre Stimmung änderte sich schlagartig, als sie den Major mit der Gerte auf ihr Pferd zugehen sah.


„Stopp!“


Jemand kam ihr zuvor. Sergeant Logan Baker stellte sich dem Major in den Weg. „Ich glaube, Sie haben jetzt lange genug versucht, das arme Tier aus dem Hänger zu bekommen. Jetzt reicht es. Gewalt ist nie eine Lösung. Schon gar nicht bei Pferden oder anderen Tieren.“


„Dieser Hengst ist doch lebensgefährlich. Er lässt sich nicht einmal ohne Probleme vom Truck ausladen. Ein Pferd, das beißt und tritt, muss in seine Schranken gewiesen werden!“


„Hätten Sie mal von Anfang an auf Miss Wilson gehört, hätte sich der Hengst nicht durch ein solches Verhalten aus der Situation retten müssen.“


Nun wurde es Maddie zu viel und sie stellte sich zwischen die beiden Streithähne, ehe sich diese noch gegenseitig die Köpfe einschlugen. „Sie haben es versucht, Major Anderson, und jetzt gehen Sie bitte aus dem Weg und lassen Sie mich mein Pferd selbst entladen, bevor es endgültig seine Nerven im Anhänger verliert.“


Nach einem kurzen Blick in Richtung Logan ging sie von hinten in den Anhänger hinein und kraulte Silas sanft an seiner Lieblingsstelle hinter den Ohren. Innerhalb weniger Augenblicke veränderte sich das Verhalten des mächtigen Tieres. Der Hengst entspannte sich und wieherte erleichtert, als er Maddie neben sich spürte.


„Nur ruhig, mein kleiner Freund“, sagte Maddie zart in sein Ohr.


Anscheinend hatte es der Ziegenbart tatsächlich geschafft, Silas‘ Halfter vom Strick zu lösen. Also verließ Maddie den Anhänger auf dem gleichen Weg wieder, auf welchem sie auch gekommen war, ohne auch nur die geringste Angst zu haben, dass Silas nochmal austreten könnte. Als sie dann hinter dem Truck stand, stieß sie einen kurzen Pfiff aus und Silas trottete brav wie ein Lamm rückwärts aus dem Anhänger, blieb direkt bei Maddie stehen und rieb liebevoll seinen Kopf an ihren Schultern. Maddie blickte in die Runde und erntete Blicke des Erstaunens, der Bewunderung aber auch Blicke der Wut und Verachtung. Letztere kamen hauptsächlich aus den Augen des Ziegenbartes.


„Wo sind die Stallungen?“, wandte sich Maddie ruhig an Major Anderson, der sie sogleich nach rechts in den Stalltrakt führte. Widerwillig, eingeschnappt vor sich hinmurmelnd und mit großem Abstand zwischen ihm und Silas begleitete er sie zu der vorbereiteten Box. Zu Maddies Erleichterung löste sich das Empfangskomitee nach und nach auf und die Soldaten verstreuten sich in alle Richtungen. Einzig der junge Logan folgte ihnen in den Stall. Nachdem Silas ausreichend versorgt war und Maddie sich nochmals bei Anderson absicherte, dass nur sie allein die Pflege von ihm übernehmen würde, ließ sie sich von Logan den Weg in ihr Zimmer zeigen.


„Danke, dass du vorhin für Silas eingesprungen bist“, begann Maddie das Gespräch mit Logan.


„Das war eine Selbstverständlichkeit. Kein Tier darf je geschlagen werden. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Miss Wilson, deshalb bin ich nicht schon früher dazwischen gegangen“, entgegnete Logan kurz angebunden.


Sie bogen in das Hauptgebäude ein und standen vor einer großen, geschwungenen Treppe. Maddie warf einen schnellen Blick zu Logan. „Bitte, nenn mich doch Maddie. So alt bin ich nun auch wieder nicht.“ Sie hätte ein kleines Lächeln von ihm erwartet, jedoch nickte er nur wortlos.


„Über die Treppe hinauf, links und dann die zweite Tür rechts. Dort ist Ihr Zimmer. Das Badezimmer ist direkt gegenüber.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab, verließ das Gebäude durch das enorme Eingangstor, durch welches sie gerade eingetreten waren, und ließ Maddie alleine im Foyer stehen.





Kapitel 2


Logan


Eigentlich hatte Logan ein gutes Verhältnis zu Major Anderson. Sie respektierten sich gegenseitig und Logan war froh, dass er das Vertrauen des Majors von Anfang an genießen konnte. Er hatte ihn bereits aus einigen misslichen Lagen gerettet und bei vielen unüberlegten Aktionen mit seinen Freunden ein Auge zugedrückt. Anderson hatte ihn und all seine Probleme kommentarlos in seiner Mannschaft aufgenommen und immer wieder betont, dass er auch für private Unterhaltungen stets ein offenes Ohr für ihn hätte. Logan hatte ihm viel zu verdanken und bemühte sich, Major Anderson nicht zu enttäuschen. Beim Anblick der Reitgerte, welche sich gegen den schwarzen Riesen richtete, verlor Logan jedoch jegliche Manier. Wie schon so oft war Geduld nicht die Stärke von Anderson und seine Handlung war mal wieder das Resultat aus Gereiztheit und Zorn. Logan konnte nicht anders, als dazwischen zugehen, bevor jemand Unschuldiges verletzt wurde. Auch wenn es sich dabei nur um ein Tier handelte. Eigentlich war es ihm nicht gestattet, die Taten der Majors in seinem Regiment zu hinterfragen, oder gar seine Meinung gegen ihn zu richten, doch bei Gewalt gegen Menschen oder Tiere war es mit Logans Nerven vorbei.
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